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ebenso fruchtbare wie unabsehbare Entwicklung, die für die religiöse 
Problematik des Begriffs der Tradition höchst auf chlußreich ist. 

Zuerst scheint es , als ob die beiden, die schriftliche und die mündliche 
Tora, nebeneinander stehen, als ob zwei verschiedene Quellen der Auto­
rität in der Offenbarung selber gegeben sind: eine, die sich chriftlich 
niederschlagen konnte, und eine, die nur mündlich im 1 b ndigen Worte 
fortgepflanzt werden konnte oder durfte. Aber dabei blieb s nicht, wie 
wir bald sehen werden. Diese mündliche Tora i t es, von der es nun am 
Anfang der << Sprüche der Väter>> in der Mischna heißt: << Moses empfing 
die Tora vom Sinai her und überlieferte sie dem Josua, Josua den Älte­
sten, die Ältesten den Propheten, und die Propheten überliefert n sie 
den Männern der Großen Synagoge. >> Die Große Synagoge war eine 
Gruppe, welche während langer Zeit, unter der persischen Herrschaft, 
die Angelegenheiten der aus dem Exil zurückgekehrten Gemeinde ge­
leitet haben soll. In Wirklichkeit dürfte diese in der jüdischen Geschichte 
nebelhafte Gruppe eine historische Konstruktion sein, die von viel spä­
teren Generationen aus den letzten bibli chen Berichten über die Ord­
nung der Dinge in J udäa in den Büchern E ra und ehemia heraus­
ge ponnen wurde. Ob der dogmati ehe Begriff der mündlichen Tora 
auf die Zeit, die für diese Gruppe angenommen wurde, zurückgeht, 
wissen wir nicht, wenn auch der Begriff eines <Zauns um die Tora >, 
da heiß t von Vor ichtsmaßregeln, die die Einhaltung der Tora sichern 
sollen, auf sie zurückgeführt wird . Jedenfalls ist die Rede von der 

-y.. ".4._ _ mündlichen Tora schon im ersten V«christlichen Jahrhundert geläufig . 
Der Inhalt und Umfang dieses so wichtigen Begriffs schwankt und hat 

mit fortschreitender Konsolidierung des rabbini chen Judentums ine 
Erweiterung durchgemacht. Zuerst betraf diese als Tora auftretende 
Tradition nur Sätze oder Bestimmungen, die in der schriftlichen , jeder­
mann zugänglichen Tora nicht enthalten waren, wob i es nichts aus­
machte, ob Moses diese jetzt schriftlich vorliegende Tora selber münd­
lich erhalten und später aufgezeichnet oder, sozu agen, aus dem präexi­
stenziellen himmlischen Exemplar diktiert bekam- beide Auffassungen 
sind in der rabbinischen und apokryphen Literatur belegt. So liefen im 
Lauf der Generationen viele Sätze um, die als <Halacha an Moses vom 
Sinai her> bezeichnet wurden 3• Bald aber erweitert sich der Bereich der 

TRADITION UND KOMME TAR (1) 25 

Anwendung des Begriffs . Alles, was von den Schriftgelehrten besprochen 
wurde , was in den Lehrhäusern überliefert wurde - Gesetzliche , Histo­
ri ches, Ethisches, Homiletisches -, wurde in den fruchtbaren Bereich 
der Tradition eingepflanzt, die nun ein ungemein lebendiges geistiges 
Phänomen wurde. 

Ich sprach soeben von <Schriftgelehrten>- und damit kommen wir 
auf den springenden Punkt für da Ver tändnis des Verhältnisses der 
neuen, mündlichen zur rezipierten, schriftlichen Tora. Es beginnt die 
Bemühung um das immer gerrauere Verständnis der chrift, das sie zum 
Gegenstand der Forschung, des ich exegeti eh in ihre Implikationen 
Einbohrens (hebräisch: Midrasch) macht. Die mündliche Tora läuft 
nicht mehr einfa h parallel n ben der schriftlichen einher, sondern es 
wird unternommen, sie aus der Schrift herauszulesen und zu deduzieren. 
Die Entfaltung der in der Offenbarung gegebenen oder mitgegebenen 
Wahrheiten, Aus agen und Sachverhalte wird das Anliegen der münd­
lichen Tara, die damit einen neuen Typu de religiösen Menschen her­
au stell t, der in der Religionsge chichte nicht ohne Grund ebensoviel 
Bewunderung wie Ablehnung und Hohn hervorgerufen hat. Der Schrift­
gelehrte i t e , der die Offenbarung nicht mehr als etwas Einmaliges , fest 
Umris enes, sondern als etwa unendlich Fruchtbares ergreift, das auf­
gegraben und umgegraben werden will: <<Wende sie um tmd um, denn 
alles i t in ihr. >> So ist die Leistung der Schriftgelehr ten in der Aufstel­
lung einer Tradition, die doch in der Tara selber gründet und aus ihr 
hervorwächst, ein Mu terfall der Spontaneität in der Rezeptivität. Weil 
sie sich als Gefülrrte wissen, sind sie Fülrrer . ie ind e , die aus der reli­
giösen Tradition etwas ganz eues schaffen, da selber religiöse Dignität 
beansprucht, nämlich den Kommentar. Daß die Offenbarung des Kom­
mentar bedarf, um ver tanden und im richtigen Verständnis angewandt 
werden zu können, ist die keineswegs selbstverständliche religiöse These, 
die dem Phänomen der Schriftgelehr theit und der von ihr inaugurierten 
Tradition im Juden tum zugrunde liegt. Daß die e irmere Gese tzlichkeit 
in der Entwicklung des Begriffs der Offenbarung sich dann auch in ande­
ren Religionen findet, die die Autorität einer Offenbarung anerkennen, 
zeigt, daß der Vorgang, um den es sich hier handelt, von allgemeiner 
Bedeutung für die Phänomenologie der Religionen i t. Daß er im Juden-
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turn mit so besonderer Schärfe und Konsequenz auftrat und von dessen 
Trägern durchdacht wurde, macht die Betrachtung dieser Problematik 
be onders klärend und weilführend. 

Die Bemühungen der Schriftgelehrten um die Einb ziehung aller 
Leben hereiche in die nun hochkommende, im Midrasch gründende 
Tradition zerfallen nach der Auffa sung der jüdi chen Quellen in zwei 
Gebiete, Halacha und Aggada. Halacha bedeut t dab i wörtlich orm 
oder Regel, na h der man ich richtet, da h ißt eine Aus age über die 
Verhaltungswei e im inne der gesetzli hen Be timmungen der Tora 
oder ihrer Anwendungen, wie sie von der Tradition fe tg stellt wurden. 
Aggada i t wörtlich <Aus age >, nämlich Aussage der chrift, die den 

chriftgelehrten, die in ihr forschen, etwas agt, was über den er ten 
Eindruck de Wortlauts hinau geht•. Im genauen inne sind damit Aus­
sagen gemeint, die den nichtge etzlichen Teil der Tora betr ffen und bei 
denen, da sie keinen Bereich der Anwendung des Ge etzes im konkreten 
Leben b trafen, eine viel größere Freiheit der Exegese statthatte. In der 
Tat i t die Anerkennung der aggadi hen Elemente der rabbini chen 
Tradition keineswegs ohne chwierigkeiten vor ich gegangen, ein Pro­
zeß, auf dessen Einzelheiten in diesem Zusammenhang nicht eingegan­
gen zu werden braucht. Tradition im inne mündlicher Tora ist nun also 
etwa , in dem alle behandelt wird, wa das Leben des Juden im Lichte 
der Offenbarung betrifft, ob e ich dabei nun um normative, halachi ehe 
Verhältnisse handelte oder olche, die dem mkreis d r Aggada, der 
freien Entwicklung der Lebensverhältni se und ihrer Begründung in 
den Urkunden der Offenbarung, angehört n. 

Natürlich drängen sich d m Religionshistoriker die stark n Parallelen 
zum katholischen Begriff der Tradition auf, der ja ebenfall mündliche 
Tradition au Gottes Mund kennt- verba divina non scripta - ,in einen 
helleren und dunkleren Aspekt n. Auch hier herrscht die Meinung vor, 
daß Gegenwart und Vergangenheit vor Gott in d r Tradilion lebendig 
verbunden werden. «Wer die Tradition verwirft, der s i verflucht >> , wie 
ein Anathemati mus des VII. Konzil lautet. Wobei natürlich diese 
Tradition der Kirche eine an die chri tliche Offenbarung anschließende 
i t, wie die der Rabbiner an die sinaiti ehe. Das Phänomen als solches 
bleib t strukturell dasselbe. 
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